
Msphie—set ulttooiolets 
tent Lichte. 

Die Möglichkeit neuer wissenfchaft- 
Zecher Entdeckungen mittels Photo- 
graphie bei einem Licht, welches dem 

T- spatnfchiichen Auge unsichtbar ift, wur- 

de unlöngft gelegentlich eines Vortra- 
ges im Königlichen Institut in Lon- 
don von Professor R. W. Wood von 

see John hoptins Universität zu Bal- 
tintote näher ins Auge gefaßt. Als 
seispiele zeigte Professor Wood mit 
einer Quarzlinfe erzeugte Photogra- 
phien. Diefe Quarzlinfe überträgt 
sie sehr kurzen, unsichtbaren, unra- 
violetten Strahlen. die von Glas 
gänzlich aufgefvgsen werden. Dies 
beweist, bemerkt Professor Wood in 
«The Jlluftrated London Mng baß 
der elettkifche Funke eine Strahlen- 
ausfttömung von sich gibt, die die 
Luft ringsum in einem dem Auge un- 

sichtbaren Lichte erglühen läßt« 
»Der Funke fuhr durch eine Me- 

tallftange und eine über biefe gelegte, 
mit einem Loch durchbohrte Metall-f 
platte. Die Ausftrömung fuhr durch! 
siefes Loch, und als man die engen-! 
fcheinlich ganz in Dunkel gebüllte,l bariiberliegende Region mit einer 
Glaölinfe photographirte, war auf( 
MAufnahmeplatte nichts zu sehen. 
Hatte man jedoch im Apparat eine 
Quarzlinfe. so erhielt man ein Bill-, 
das ungefähr so aussah. wie ein Ko-( 
metenfchtveif. Das Spettrvstov zeig- 
te, daß das aus ver Luft oberhalb des 
Loches entstrsrnende Licht von dersel- 
ben Beschaffenheit war. wie das einer 
in Oxvgen brennenden Hydrogen- 
Gasflantmr. doch ohne das sichtbare 
Licht. Das Sonnenlicht, wie auch 
»das tiinftliche Licht, besteht theilweise 
aus unsichtbaren, ultravioleitenStrah l 
len. und wenn wir photographischel 
Ausnahmen mit einer Quarzlinfe ma- 

chen, die mit einem dünnen Film oon 
Mem-miser überzog-» ist sMetoasikI 

r ist bei sichtbaren Strahlen un- 

durchdringlich bei unsichtbaren, ultrai 
violetien hingegen start durchsichtig),i 
so erhalten wir Bilder, wie sie einem « 

Menschen erscheinen würden, der beii 
ultraviolettem Lichte sehen kann. Viele 
aus diese Weise vhotographirte Gegen- 
stände erscheinen dem Auge schwarz, 
oder doch fast schwarz. 

»Als schlagender Beweis gilt eine 
Ausnahme gewöhnlicher weißer Gar- 
tenhlumem Zwei Ausnahmen eines 
Bettes blühenden Phloxes, eine mit 
einer gewöhnlichen Glaslinse, die an- 

dere mit einer oersilberten Quarzlin- 
se ergaben den Unterschied, daß auf 
der leiteten die weißen Blumen der- 

schvunden und von den Blättern nur 

efchtoer zu unterscheiden waren. Dar- 
aus geht hervor, daß die Blumen, aus 
weißes Papier gelegt, viel deutlicher 

III-erkenn wären, wenn man sie 
vioiettem Licht abgenommen 

»Ob. Es hat sieh herausgestellt, daß 
II Diele andere weiße Substanzen 
diese Eigenart haben, und als ich das 
gleiche Prinzip bei astronomischer 
Photographie anwandte. entdeckte ich 
am Mond ausgedehnte Anhäufungen 
einer Substanz. Durch ähnliche laho- 
statotische Forschungen mag es viel- 
leicht gelingen. die Natur der Sud-s- 
Hausen, aus welchen sich die Mond- 
ohersliiche zusammensetzt zu erkennen. 

»Auch die Natur der Flammen bei 
nlttaoiolettem Licht habe ich einem 
Studium unterzogen. Es ist bekannt, 
baß Flammen ihr Licht winzigen 
Qarbontheilchen verdanken, die, zu 
hoher Temperatur erhitzt, Licht aus- 
strömen. Jch be festzustellen ge- 
sucht, wie vie Karbon der hellste 
Theil einer Flamme enthält, indem 
sich den durch ultraviolettes Licht ge- 
worfenen Schatten der Flamme pho- 
tographitte Eine versilherte Quarz- 
platte wurde zwischen eine Kerzen-; 
flamme und den empfindlichen Theil 
ider Photographierolatte gelegt. Das 
der Kerze entsteiimende Licht war 
kaum start genug, um durch das Sil- 
ber zu drinnen, folglich lag die Plat- 
te fast im Dunkeln. Wenn man nun 

einen, starkes ultraviolettej Licht aus- 
Itahlenden elektrischen Funken so 
fis-zitt, daß er die Kerze veranlaßt, 
ans den «oersilberten Quarz einen 
Schatten zu werfen, so zeigt die ent- 
wickelte Platte einen stark hervortre- 
tenden Schatten der Flamme. der ge- 
rade da am schtvärzesten ist« wo die 
Flamme selbst am hellsten strahlte, 

s nämlich unterhalb der Spihe.« 
— 

Die Weltaussiellung Iin San 
Francisco 

Wir berichteten vor einiger Zeit, 
daß die vollzogene Auswahl eines 

gkwes für die Weltausstellung in 
n Francisco von den Direktoren 

mit lauten Jubeltufen begrüßt wur- 

de, mit Jubeltufem die durch die 
Hondelibsrfe der Stadt am sinkt-tm Thore Hört wurden, mit 

Jukle, die eh begeistertes Echo 
is der Presse der Stadt fanden und 
sich in weiten Wellen über das ganze 
Land ausdehntew Ohne Besesse- 
tmsg wird ja diesichtz fRennenömtfhes u we t an geistig-m III-« tlichem iGelåiellttY lweder im Ich-km noch m ag schen, und 
its-Its man dem amerikanische-! .MM ei soc-isten sichs- 

MTT TMDRM IF img n t 
jWQIL Muth-nat nimmt 

diese Beseisternngjfähigleit einen, 
man möchte sagen, kindlichen Charak- 
ter an. erinnert aber auch etwas an 

Strohfeuet, das leicht aufslamrnt und 
ebenso schnell verslarlert. Das muß 
wohl hierzulande an der Luft lägen 
und an dem durch die Betheiligamg 
des Volkes an allen öffentlichen An- 
gelegenheiten vorzugsweise an der 
Politik hervorgerufenen raschen Auf- 
fassungsvermögen Sagt rnan doch 
auch den alten Griechen nach, sie wären 
ein Voll von Radaumachern gewesen, 
die selbst irn Theater über einen gu- 
ten Vers außer sich vor Wonne gera- 
then konnten, einen überziidligen 
Berssuß aber auch dem Dichter in 
lärmendfter Emdörung ausnuhen 
konnten. Sie haben ed aber auch zu 
etwas gebracht, und deshalb sollte man 
dem amerikanischen Balle seine Be- 

; geisterungssähigleit nicht übel nehmen« 
; vorausgesest, daß die Beaeifterung fürs 
einen guter Gegenstand aufgewendet 
wird und nicht ebenso schnell der- 
flaclert, wie sie aufgeflammt war. 

Wenn also die Ausführung des Welt- 
ausftellungsplanes in San Irancisco 
dem Jubel entspricht, mit dem die 
Auswahl des Planes begrüßt wurde, 
dann können wir schon etwas erwar- 

ten. 
Dieser Platz macht übrigens einen 

ansprechenden Eindruck Natürlich ge- 
hört etwas Einbildungslraft dazu, 
sich die Lage angesichts des weites 
Ozeans .ein bischen großartig vorzu- 
stellen. Das Ausftelluugsgeilände um- 

faßt die ganze nördliche und westliche 
Uferlinie der Stadt, hart-or Viert-. 
das Presidia den Lincoln Pakt und 
den Golden Gate Parl, alles in allem 
etwa 1800 Acker. 

Den geschichtlichen Mittelpunkt soll 
der Lincoln Pakt bilden. Hier soll 
ein großartiges Denkmal man 
dentt sich so etwas ähnliches wie dir 
Freiheitsbildsäule vor dem Oasen don 

New Yort ein Dentmal sitr alle 
Zeiten zur Erinnerung an die Fer- 
tigftellung des Panamatannls und 
die San Franrisroer Feier des Rie- 
senwerles ausgestellt werden. Auch 
eine Sternwarte soll sich aus diesen 
Höhen erheben, von der aus man den 

Himmel und die ganze Ansstellung 
übersehen kann. Der Gulden Gate 
Part soll die meisten der ständigen 
Gebäude, wie das Museum. die Ge- 
miildegallerie, das Aauarium und ein 
Riesen .- Auditorium bete-muten Und 
das Vergnügen, warum es sich ja bei 
vielen Ansstellungs Besuchern nicht 
zuleht handelt. soll in harbor Vietv 
seinen Mittelpunkt erhalten« Da soll 
sich auch das ganze nächtliche Kame- 
valztreiben abspielen, das, was man 

so recht den Jahrmarkt zu nennen 

pflegt, wo sich die Menschheit gehen 
löst und den Beweis liefert. daß sie 
in der Genußsreudigleit immer noch 
Ertlecklichej zu leisten vermag, wenn 

sie auch vielleicht die Freudenfeste und 
Jahrmarttslusibarkeiten des Mittel- 
alteri in ihrer Raivetiit und Umsich- 
siateit nicht erreicht. Immerhin kann 
sich die Welt aber auch im zwanzig- 
sten Jahrhundert noch sehen lassen, 
wenn sie einmal losgelassen wird. 

K- 

Its tue-des see-richtend 

»Ich habe nicht viel zu hinterlas- 
sen«, diktirte sterbend John Miller in 
hastingö is England sein Testament, 
»aber ich oermache meiner Frau Millie 
Maejorie meinen guten, alten Bruder 
Lob mitsamtnt meinen Ersparnissen 
von 10,000 M. unter der Bedingung, 
daß, er sie in der Kathedrale zu 
Truro innerhalb zweier Wochen nach 
meinem Tode» heirathet. Jch lann 
Millie Marjorie aus das beste empfeh- 
len. Sie wird demnächst 24 Jahre 
alt. Sie wäscht gut, tocht besser und 
ist in jeder Beziehung »ein recht zu- 
sriedenstellendes, kleines Ding«. Der 
Erblasser bestimmte ferner: »Sollte 
Bruder Bob sich weigern. Millie Mar- 
jorie zu ehelichen, so sollen die 10,000 
M. an irgend einen respettablen Mann 
ron über 50 Jahren ausbezahlt wer- 

den, der Millie Marjorie innerhalb 
drei Wochen nach meinem Tode zu 
seiner Frau macht. 

Der Verstorbene hat einen entschie-; 
denen Widerwillen gegen bir Möglich-: 
reit, baß sich seine Wittwe mit einem 
weit jüngeren Mann, als er war, ger- 
heiratben könnte. Bruder Bob war 

ngrn bereit, das biibsche junge Weib 
Fmit den lfwoo M. in Kauf zu neb- 
smem nnd er schrieb ihr deshalb: 
»Waan sollen wir heirathen, komme 
; bald und bringe das Geld mitl« Aber 
TMillie Marjorie ließ nichts von sich 
» hören. Da machte sich »Mutter Vol-", 
der in einem Dsrfcben an der See 

wohnt, auf den Weg nach Hasttngg, 
fmn die Braut heimsubolen Er sanb 

Hei-pel- die Wohnung seines verstorbe- 
nen Bruders geschlossen Millie 
Mars-nie, so erzählten ian die Nach- 
barn, sei vor zwei Tagen mit einer 
Zuge-bliebe nach Amerika abge- 
dmnpst Die 10,000 M. hatte sie 
von der Bank erhoben und mitge- 
Wettern 

Der W Ists-en 
Mai war uaartig und hat sich ein 

paar Obefeiwn zugezogen- Nachdem 
er eine halbe Sinn-de lang ununterbro- 
chen MW bat, schweigt er. 

»Nun, W du endlich auf zrt brül- 
lsgik die Motten 

»Mir-, its sich nur ani!" 

nisthkesisifchfetzsms 
Der Var-ern ist für den Europäer 

gewöhnlich etwas Geheinrnißbolle5, 
von dem man sieh teinen klaren Ve- 
griff machen kann. Man hat eine un- 

bestimmte Vorstellung von vergitkers 
ten Fenstern. wohlverwahrten Tho- 
ren, die non baumlangen Euuuchen 
bewacht werden, von pruntvollen 
Räumen. in denen phantnftifch geklei- 
dete, üppig-schöne Frauen auf Dido- 
nen ruhen« und von tleinen schwar- 
zen Sklavinnen, die den Fächer aus 

»Pfauenfedern neben ihrer Herrin in 
IBewegung halten. Die Wirklichkeit 
ift bedenkend nüchterner — schon des- 
halb. weil Frauensrhönbeit auch im 
Oarern ein kostbar-es Gut ist. was 
nicht Jedermann besiyt Es sei neid- 
lotl zugestanden. daß es unter den 
Orientalinnen viel, viel mehr Schön- 
heiten gibt, als in unserer, auch in 
dieser Beziehung gemäßigten Zone; 
doch sie Verbliihen gar zu schnell. und 
bald verlieren ihre Züge jede weiche 
Rundung und bekommen etwas he- 
renhafteg. oder sie werden unförmig 
start und schwammig. Ferner hat sich 
in den meisten mohamedanifchen Län- 
dern der Einfluß unserer Kultur- 
Cuch schon auf die Haremsgemiicher 
und ihre Bewohner erftreat, und wies 
die Salonä vornehmer Konftuntinop-. 
lerinnen rnehi osder weniger nach eu:« 
ropäifchem Muster eingerichtet sind,1 
so gibt es dort auch sehr viele Damen, I 
die über eine nach abendländian- 
Begriffen ganz leidliche Bildung ver-I 
fügen. Selbst im fernen Indien 

vers-l treiben sieh die Frauen der Hochge- 
stellten die Zeit mit französischen No- 

inanenf —k eine Beschäftigung die-un- 
irrer Vorstellung vom neer oer You- 

listen wenig entspricht! Jn dieser Be- 
ziehung dürften die Harems in dem 
gegenwärtig so vielgenannten Ma- 
rallo, in denen von allen mohamme- 
danischen Ländern wohl noch die 
strengsten Haremsgesetze herrschen, 
viel interessanter sein. 

Die Maurin, vor allem die der hö- 
heren Stände, lebt in vollkommener 
Weltabgeschiedenheit, und nur die 
Frauen der niederen Klassen lommen, 
da sie Geld verdienen müssen« mit der 
Umwelt in Berührung Doch auch sie 
diirfen sich nur in einer ganz un- 

lenntlich machenden Vermummung 
auf die Straße wagen. Mit ver- 

schwindend wenigen Ausnahmen sind 
sie völlig unwissend und lönnen we- 

der lesen noch schreiben. Der eigent- 
liche harem ist iibrigens dort ebenso- 
wenig wie anderswo eine allgemein 
iibliche Einrichtung, sondern ein Lu- 
xus, den sich nur der leisten cann. des- 
sen Geldbeutel eine angenehme Fiille 
aufweist· Aus diesem Grunde lebt 
der einfache Mann in Marollo meist 
in der Einehr. Höchsteni lauft er sich 
noch eine Sklavin dazu, die gemein- 
sam mit der Frau die hausarbeit ver- 

richten muß. Beseht er aber mehrere 
Gattinnen, so müssen sie mit erwer- 

ben· Die eine webt vielleicht Tep- 
viche, die andere sticht Kobftiicher oder 
baclt Brod zum Verlauf. Auch un- 

ter den Reichen gibt ei einzelne, die 
nur mit einer Frau verheirathet sind; 
doch das lind Ausnahmen wie das 
andere Extremt der Riesenharem mit 
Hunderten von Jnsasiem der sich aus 
den vom Gesek erlaubten vier legiti- 
men Gewinnen Nebenfrauen und 
Sklavinnen zufammeniehn und den 
man heute nur noch vereinzelt bei 
Mitgliedern der Sultansfamilien sin- 
det. So große harems sind natür- 
lich in besonderen Gebäuden unterge- 
bracht, während der gewöhnliche 
Sterbliche in Marollo im selben hau- 
se rnit seinen Frauen wohnt. Der 
vornehme Mauer bat deren etwa drei 
oder vier. sowie vielleicht sechs Sita- 
vinnen, die mit einigen männlichen 
Sllaven die Bedienung des hausei 
ausmachen. Dazu kommt meist noch 
ein Thorbiiter und —- falls der haus- 
berr gezwungen ifi, gelegentlich Rei- 
sen zu machen —- auch ein Baums- 
wächter. 

Die maurifchen Häuser tmd von 

außen recht unansehnlich, von innen 
dagegen, wenigstens bei den Beguta- 
ten, überraschend hell und hübsch aug- 

gebaut. Jm vordern Teil des Ge- 
bäudes liegen ganz abgeschlossen iür 
sich die Gemächer, die den Besuchern 
des Hausherrn vorbehalten sind. 

»Durc; einen Gang gelangt man von 

hier in den haupttheil des hauses, 
der um einen geräumigen Hof, auch 

Hoohl um einen Garten mit nickenden 
;Palmen, Springbrunnen und Mo-s 
Haitwegen gebaut ist. Lustige Sau-( 
lenhallen, in die alle Zimmer mün-. 
den, bilden diese nach innen gekehrte 
Front des hat-set u ebener Erde» 
liegen die Küchen-, orraths- und 
Badetiiurne, auch die Zimmer für die 
Sklavinnen, und im ersten und meisti 
einzigen Stockwerk die Schlaf-, 
Wohn- und Thuzirnrner der harmo- 
damen nnd dez Hausherrm während 
dai männliche Personal im für sich 
gelegenen vorderen Theil des hauste 
Räumlichkeiten hat. «Bom hol aus 
bieten die schneeweiß getünchten, von 
schlanlen Säulen getragenen Gebäu- 
de, an den Kapitälen mit bunten, et- 
toa in Blau und Gold gehaltenen 
Molaiten disttet verziert, unter dem 
tieiblauen Himmel einen so wunder- 
httbschen und malektlchen Anblick, daß 
manche TMM sich an Stelle des 
großstädtischen Mietshauleö neidoolli 
ein so IW heis- tdtinfchen würde. 

s- 
«- 

Doch ini Ernst möchte weh-l leine. 
tauschen. Das weiße Schlöjchen ifl 
ein Gefängniß. Den vornehmen 
Mai-rinnen ist ein Betreten der Stra- 
ße versagt, ja, selbst ihre lleinen Tisch- 
ter diirsen als Tummelplatz nur den 
Garten nnd das flache Dach des Han- 
sei ansehen. Wird das Mädchen 
dann —- meist im Alter von zwsls 
Jahren —- in das haus ihres Einsti- 
gen Gatten geleitet-. so bleibt dies ges- 
WbKnlich der einzige Ausgang ihres- 
Lebensl- 

Die Europäerin hat ihre Gesell- 
schaften, Theater-, Konzerte, Besuche 
bei Freundinnen, Ausfahrten, Spa- 
ziergänge, schließlich die jährliche 
Sommerreise, ganz abgesehen von 

gelegentlichen großen Fahrten nach 
anderen Ländern. Die Maurinnen 

s lennen nichts derartiges in ihrer voll- ; 
llammenen Weltabgeschiedenbeit, nnd! 
zda sie sich dabei ganz glücklich fühlent so müssen sie wohl ans anderem 
Stoff gemacht sein als wi: Wunsch-l 
tigen Frauen Europas. Nicht einmal 
die lleinen Aufregungen sder Mode- 
sragen stören ihre Ruhe. Die Ge- 
wänder der Maurin des 20. Jahr- 
hunderts sind genau nach demselben 
Schnitt gearbeitet, wie die ihrer Ur- 
ahnen vok Jahrhunderten. Sie weiss 
zwar noch nichts von Frauenrechten 
-—- eigentlich·lennt sie nur Pslichtem 
sich möglichst lange schön und begeh- 
renswerth zu erhalten, ihren haus- 
halt tadellos zu führen, jedes Winles 
ihres Gatten gewärtig zu sein und 
ihm stets ein frohes Gesicht zu zeigen. 
Um der erstgenannten Pflicht gerecht 
zu werden« wird ein beträchtlicher 
Theil des Tages der Körperpflege ge- 
widmet. Stundenlang liegen die 
Frauen in der gliihheißem weih- 
rauch- und ambradurchtriiniten At- 
mosphäre des Baderanmes, lassen sich 
von isten geschulten Sklavinnen mat- 
iiren und einreiben mit duftenden 
Salbem von deren wunderbarer- Wir- 
kung sie überzeugt sind, und machen 
dann umständliche Toilettr. Die vor- 

nehme Mantin trägt weite« lofe Ge- 
wänder aus feinem Tuch oder Seide 
in bunten, leuchtenden Farben, dar- 
über einen weißen Ueberwurf aus 
durchsichtigern Stoff. Ein breiter 
Gürtel wird nm die Taille geschlun- 
aen. Die Aermel sind balblang und 
tebr weit ausfallend Ein lofes ge- 
ichlungenes, buntfeidenes Kopftuch 
Ketten. Talismane. große Obreinge, 
Armbiinder und Ringe vervollständi- 
aen den Anzug. Dann giebt es oben 
in dem Schlafgemach der Darmc- 
dame auf einem gefchnihten Wand- 
brett allerlei Thanvafen, Flasche-i 
und Behälter, deren geheimnisvoller 
Jubalt zur Pflege ihrer haarr. der 
Augen« der Zähne u. s. w. verwandt 
wird. Mit diefer anfirengenden An- 
ileidearbeit ift das Tagewerk der 
Mauein keineswegs vollendet. Der 
Haushalt ift groß, und die Sklavin- 
nen bedürfen der Aufsicht. Auch mit 
handarbeiten beschäftigen sich die 
Frauen viel. Da werden prächtige 
Teppiche gewebt, Thürvarbiinge mit 
Seidenstiitereien versehen. halstetten 
und Börten in Perlarbeit angefer- 
tigt, und zu all diesen Dingen wer- 
den fehr oft im harem falbft die Mu- 
fter entworfen. Die Sklavinnen oder 
die eigenen Töchter erhalten in den 
handarbeiten von den Frauen Unter- 
richt, was nicht ohne ·,Scherzen und 
helles Gelächter abgeht. Freilich 
finen dabei Herr-innen und Dienerin- 
nen zusammen in einem Zimmer. 
das durch Teppiche, die den ganzen 
Raum einnehmen, Wandbehänge und 
Polster, auf denen Kissen in allen 
Größen liegen, ganz mollig und 
tranlich aussieht. Stühle« Tische und 
Schriinte sind natürlich unbekannte 
Dinge und sum Siden dienen nur 

die Polster und Kissen, zum Ausbe- 
wahren der Gewänder buntgemalte 
Truhen. Jn oen Schlaszimmern steht 
man außerdem meist noch einen gro- 
ßen Spiegel und in der Wand eine 
tiese Nische, die das Bett darstelltU 
mit seidenen Kissen und Decken aus-« 
gelegt ist und von einem Vorhang 
halb verborgen wird. J 

Arn Nachmittag, wenn die Arbeit 
gethan ist, schlupfen alle die steile 
Treppe zum stachen Dach hinaus, 
Strohmatten, Teppiche und ein paar 
Kissen sind schnell bei der Hand und 
werden in einer schattigen Ecke aus- 

gebreitet. Bald brodelt das Wasser 
irn Samowar ——— eines der wenigen 
Hauchaltungöstücle, die aus Europa 
stammen —, und alt und sung sitt 
oder liegt auf Kissen und Teppichen 
irn Kreise. Marollanische Thees 
stunde! Behaglich schliirsen alle das 
heiße, zuckersiiße, rnit dustender Krau- 

-serninze gewiirste Getränl, lnahbern 
ian kleinen Kuchen und lauschen der 
alten Dienerin, der einzigen, die mit 
der Auseawelt in Berührung steht, 
denn auch die Sklavinnen haben, so 
lange lie jung sind, das haus zu hil- 
ten. Wenn sie alt und grau werden, 
so diirten sie Besorgungen sür den 
Zaum machen, auch im Auftrage ih- 
m herrinnen Besuche bei anderen 
Frauen aussiihren und sind auch nicht 
selten die Vertrauenöpersonen des 
hausherrn, der sich ihrer Hilfe he- 
dient, wenn er eine neue Ehe eingehen 
will. Die alte Dienerin weiß die 
schönsten Schauergeschichten aus ande- 
ren Daseins zu er ·«hlen, sie hat auch 
die französischen Simsere rnit ihren 
langen a nnd den bligenden Uni- 
sormen eh M giebt ksstliche 

Su-. Kenner, was ist denn das für Sappe? 
Latiums-copy Hen- Kavitän 

» 

So? Na. wenn das hier als Postillon gilt, da könnten wir km ftjposzes Geld 
verdient-u wenn Sie mit nach Hambng kämen. Takt ist der ganze Vorm vka 
fokchet Bomllonl 

Schilderungen von den englischen Da- 
men, -die unter der Führung eines 
Juden die Stadt ansehen wollten und 
naserümpsend, ihre Kleider ängstlich 
schützend, durch die Straßen gingen. 
Sie biegen sich vor Lachen, die klei- 
nen Maurinnen. Sie lachen über- 
haupt gar zu gekn! 

Während dessen siht der Hausherr 
in seinen Besuchszimmern mit eini- 
gen Freunden ebenfalls beim Thre. 
Seine Frauen bekommen ihn tage- 
iiber nicht viel zu Gesicht, denn auch 
die Mahlzeiten nimmt er getrennt 
von ihnen, allein oder mit Fremden, 
oft auch als Gast in anderen Häu- 
sern ein. Die Frauen sollen nur da 
sein, wenn er sie braucht. Nichts ist 
dem Mauren widerwiirtiger als ein 
Weib, das sich ihm in den Weg 
drängt und etwa mit langen Reden 
und Thriinen sich beklagt. Abends 
siht er meist im Kreise seiner Frauen, 
spielt mit den Kindern, denen er ein 
sehr liebevoller Vater ist, und liith 
die Frauen tanzen und musiziren 

So vergehen im harem die Tage, 
lurzweiliger und friedooller als wir 
es uns vorstellen. So lange die Mau- 
rin jung. schön und begehrt ist, 
tommt ihr taum ein Gedanke .-n Ei 
fersucht. Freilich, wenn sie älter 
werden und sie sich mit dein Schwin- 
den ihrer Reize mehr und mehr 
sie älter werden uud sie sich mit dem 
Schwinden ihrer Reize mehr und mehr 
zurückgedrängt fühlen, dann beginnt 
die Tragödie ihres Leben-, und zwar 
schon in einem Alter, ipo bei uns noch 
Niemand daran denkt, andern den 

Plah am Tisch des Lebens zu über- 
lassen. An der Schwelle der Zwan- 
zig beginnen sie bereits zu wellen. 
Da hilft lein Zaubertrank, den die 
gefällige Freundin besorgt, und auch 
die fhftematifch durchgeführten Bäder 
und Massagen können den Laus der 
Natur nicht wesentlich beeinflussen 
Zuweilen erwacht dann in dem bis- 
her kindlich harmlosen, fröhlichen Ges- 
schiidf. das sorglos und ohne nachzu- 
denken den Tag genoß, allmählich eine 
rasende Leidenschaft Es steht diel 
fiir sie auf dem Spiel: die Liebe des 
Gatten, die sich naturgemäß mehr den 
jüngern zuwendet, der Fortbestand ih- 
rer Ehe überhaupt, denn die Schei- 
duna ist leicht ausgesprochen, und- 

nicht jeder Maure hat ein so gutes 
Herz, die alternde Frau auch dann 
bei sich zu behalten, wenn er ihrer 
überdrüssig geworden ist, oder wenn 

sie gar durch Eisersuchtoszenen die 
Ruhe im Hause gefährdet. So tommt 
es geleqentlich zu einer Katastrophe. 
Ich besuchte einmal das Frauengk 
fängniß einer maurischen Stadt und 
iand darin auch ein junges, hübsches( 
Ding von etwa zwölf Jahren, dessens 
bloße Füße in schwere Eisenringe ge- 
legt waren. Die Kleine war, wie! 
mir die Larifa, die »Oberste« und; 
Richterin der weiblichen Einwohner-l 
schaft der Stadt, erzählte. durch die; 
Jntriguen einer älteren Frau ihres-» 
Gatten ins Gesängnisz getornmen Die; 

iLarisa selbst schien von der Unschuld 
sihrer Gefangenen überzeugt zu sein-«- 
sdoch was tann man machen, wenn ei- 

snem ein paar harte, blanle »Beweise« 
sin die hand gedrückt werden? s— Auch 
das »heschisch«, das berüchtigte Gift 
der Orientalen, spielt zuweilen seine 
Rolle· Glücklicherrveise aber bilden 
solche bunteln Vorkommnisse nur 

Ausnahmen Gewöhnlich siigen sich 
die alternden Frauen, wenn auch nach 
bitteren innern Kämpfen, in ihre 
Lage. haben sie Kinder, so ist ihre 
Stellung im harem ohnehin schon 
viel geachteter als die der linderlosen 
Frauen. Nicht selten werden sie in 
spätern Jahren, wenn sie selbst nichts 
mehr von ihrem Leben zu hoffen ha- 
ben, die mütterlichen Freundinnen 
ihrer jungen Nioalinnem die oft dem 
Alter nach ihre eigenen Enkel sein 
konnten. So spielen sich Schicksale 
von Generationen hinter den weißen 
Mauern ab, und et ist immer das- 
selbe: sorgloses Lachen und Genie- 
ßen, Kummer und die nagenbe Ei- 
fersucht, endlich die müde lächelnde 
Resignation Else Mund- 

im 
»Sie tauchen nicht mehr?« 
.Itein.« 
»Höse Zeiten2« 
Esset Beil-t« 

Zie saeisertmstd ide- daudtaf0e. 
Die Pariser-in nnd ihre Handtasche 

fteben augenblicklich im Vordergrund 
des Interesses, und ganz merkwürdig 
ift nicht allein die Form, sondern auch 
die Dimension, die dieses ursprünglich 
so winzige Töschchen angenommen hat. 
Dabei sind die Taschen trotz ihrer 
Größe ganz flach, denn das ift eben 
die Kunst der Verstellung Sie wer- 

den aus den kostbarsten Stoffen ge- 
macht: aus Sammet, Seide, Spiyeiy 
Brotat, Atlas, Goldspigen u. f. w» 
und find meiftens von einer viertel- 
bis zu einer halben Yard lang. Sie 
werden an einer langen Kordel mög- 
lichst malerifch getragen und mit ei— 
ner Grazie manipulirt, die s— gelernt 
werden will, dann aber wetteifern die 
Befiherinnen mit der Spanierin nnd 
der Jtalienerin an Unmuth. 

Vier- bis fünfhundert Franken 
werden stolz fiir ein folches Meister- 
wert gefordert. Und das sind sie häu- 
fig auch werth, wenn man die koft- 
date Stickerei in Betracht zieht, mit 
der die an und fiir sich tbeuren Stoffe 
noch verziert sind. Monogramme, ja· 
ganze Wappen sind ost tunftvoll mit 
dem Dessin verbunden. Die Taschen 
find mit einer Klavve versehen, die 
mit einem großen, reich zifelirten 
oder fonftwie gefchniiietten Knon feft: 
gehalten wird, die Kordel wird ge- 
tnotet, mit Knöpfew oder Schiebeen 
versehen, die wahre Runftwerte sind. 
dazu tommen noch Franzen und Qua- 
ften aus Gold oder Silber. und das 
kostbare Retirule ift fertig. Die Form 
ift entweder achteekig rund oder vier- 
eckig. 

Jezt noch die Beschreibung von ei- 
nigen Etemvlaren 

Aus sehr dellgrauem« fchtvedischem 
Leder angefertigt, ift die ganze obere 
Fläche mit Türkisen bestreut, die sil- 
berne Kotdel zeigt in regelmäßigen 
Zwifchenriiumen türtifenfarbene Ca- 
bochons. Eine andere beftand aus 
champagnerfarbenem Suede mit ku- 
pferfarbenen Metall Cabochoni. Ele- 
gant und einfach vräfentirt sich eine 
dritte Tasche aus schwarzem Sammet, 
mit schwarz und weißem Franzenbes 
fag Andere wieder aus grauem oder 
braunem Suede zeigen schwere, mit 
Altsilber oder Altgold gestickte Rosen, 
wieder andere sind mit zierlichen Ma- 
rie Antoinette oderBiedermeierkörbchen 
gefchmiickt, ganz mit Blumen ange- 
fiillt, auf deren zierlichen Ranken fich 
winzige Kolibris wiegen. Faft alles 
ist erlaubt« mag es noch so bizarr 
folange einigermaßen die Harmonie 
der Farben gewahrt wird. 

I
w

-
 

IWeIIII man auf einer hatten Baue 
Zur Strafe eine Stunde lang 
Nach Schnlfchluß fIyeII bleiben muß- 
So iit das IIIfI kein Hochmuqu 

Mein-Etwa weiß das ganz genau- 
DenII IveIIII auch faul, ist sie doch schlau « 

Drum hat sIe sich mit VIII-bedacht 
Ein weiches skIsseII umgebracht 

D Iei! 

Fremden »Ich habe hier ein paar 

giechnnngem die schon lange fällig 
nd.« 
Kaufmann: »Das thut mir leid, 

aber der Kassmt ist ausgegangenf 
Fremden Mk chi thut nichts; 

dann komme ich Ueber IIIIv bezahle sie ein andermal. IdieIIP 


